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Für Tarryn –
ich weiß, du liebst meine Bücher,

die auf Black Island spielen,
und ich freue mich, dass ich dir dieses widmen kann.

Ich bin mir sicher,
du wirst Sophie, Kristine und Heather mögen.

Vermutlich auch Amber.
Hoffentlich hast du beim Lesen dieses Romans

genauso viel Spaß, wie ich beim Schreiben hatte!



1. KAPITEL

Acht Jahre nach ihrer Scheidung hatte Sophie Lane den Dreh
mit dem Dating immer noch nicht raus. Vermutlich war das
allein ihre Schuld  – wenn sie sich ein wenig anstrengen
würde, wie ihre Cousine Kristine immer sagte, würde sie
jemanden finden.

Doch aus Sophies Sicht gab es mit dieser
Herangehensweise ein paar Probleme. Zum einen hatte
Kristine direkt nach Abschluss der Highschool ihre
Jugendliebe geheiratet und war seit sechzehn Jahren
glücklich mit ihrem Mann zusammen. Sie war also nicht
unbedingt jemand, der Dating-Ratschläge verteilen sollte.
Zum anderen fehlte Sophie die Zeit, um sich
»anzustrengen«. Ihr gehörte eine Firma, und sie liebte die
viele Arbeit, die nötig war, um sie erfolgreich zu führen. Um
ehrlich zu sein, fand sie ihr Unternehmen wesentlich
interessanter als jeden Mann, was womöglich einer der
Gründe für ihr Dating-Problem war. Nun ja, das und das
tatsächliche Ausgehen.

Sich zurechtmachen, um sich zum Essen zu treffen und
einem Mann drei Stunden lang bei Erzählungen über sich
selbst zuzuhören, war nicht die Art, wie sie einen freien
Abend verbringen wollte, wenn sie sich nicht gerade um
eine Krise in der Firma kümmern musste. Außerdem hatte
sie die Regeln nie wirklich verstanden.

Sie war sich ziemlich sicher, dass es nach drei Dates Sex
geben sollte, aber so lief das bei ihr nicht. Wenn sie einen
Mann mochte und Sex mit ihm haben wollte, warum sollte
sie dann warten? Sie hatte viel um die Ohren. Wenn sie
beim ersten Date Interesse verspürte, warum sollte sie es



nicht einfach tun? Den Kopf freikriegen, sozusagen, und
danach fröhlich mit ihrem Leben weitermachen. Denn wenn
sie es beim ersten Date nicht tun wollte, war sie beim
dritten sicher auch nicht interessiert. Aber bis dahin hatte
der Typ ihre Nerven vermutlich bis zum Zerreißen
strapaziert.

Deshalb war sie inzwischen auch fest davon überzeugt,
dass es ein großer Fehler gewesen war, einem zweiten Date
mit Bradley Kaspersky zugestimmt zu haben. Nicht, dass
seine sechzigminütige Erklärung an ihrem ersten Abend, wie
das Zielen per Laserpeilung funktionierte, nicht faszinierend
gewesen wäre … Unter normalen Umständen hätte sie die
Sache beendet, nachdem die Rechnung – auf ihren Wunsch
getrennt  – bezahlt worden war. Sie hätte Bradley erklärt,
dass er nichts für sie war, und es trotz des netten Abends
kein zweites Date geben würde. Und nein, er sollte sich
nicht die Mühe machen, sie anzurufen oder ihr Nachrichten
zu schicken.

Genau das hätte sie getan, nur … Sie war einsam. CK war
weg, und sie konnte es immer noch nicht richtig fassen. In
ihr leeres Apartment zurückzukehren tat ihr körperlich weh.
In den letzten Wochen war sie dazu übergegangen, auf dem
Sofa in ihrem Büro zu schlafen, um den Erinnerungen aus
dem Weg zu gehen. Aber zwischendurch musste sie zum
Duschen nach Hause, und sobald sie durch die Tür trat,
wollte sie jedes Mal in Tränen ausbrechen.

Aus all diesen Gründen hatte sie Bradley nicht abblitzen
lassen. Und nun war sie hier, beim zweiten Dinner, und
lauschte den praktischen Anwendungen der Laserpeilung.
Oder waren es Peilungen? Egal, sie hing fest. Vielleicht sollte
sie es einfach klaglos ertragen, dann nach Hause gehen und
sich vom Schmerz überwältigen lassen. Denn CK hatte es
verdient, betrauert zu werden. Vermutlich würde ihre
Therapeutin ihr sagen, dass sie dieses Gefühl schon zu lang



vor sich herschob. Vorausgesetzt, sie hätte eine
Therapeutin. Was nicht der Fall war. Dabei hatten ihr
mehrere Leute gesagt, dass sie eine bräuchte.
Normalerweise kam dieser Rat von einer gefeuerten
Angestellten, die ihn beim Verlassen des Gebäudes quer
durch das offene Foyer der Firma brüllte, und lautete in
etwa: »Du bist unmöglich. Du glaubst, du kannst alles. Tja,
das kannst du aber nicht. Du bist kein Übermensch. Du
glaubst nur, dass du besser bist als alle anderen. Du hast
ein ernsthaftes Problem, Sophie, und solltest dir dringend
Hilfe suchen.« Ungefähr in fünfzig Prozent aller Fälle fiel in
diesem Satz dann auch das Wort »Zicke«.

»Sophie?«
»Hm?«
»Dein Handy klingelt.«
»Oh. Tut mir leid. Ich habe vergessen, es auf lautlos zu

stellen.«
Sie warf einen Blick auf ihr Handy und bemerkte erst jetzt,

dass es klingelnd und vibrierend neben dem Weinglas auf
dem Tisch tanzte. Gerade wollte sie die Mailbox rangehen
lassen, als sie die Nummer sah.

»Das ist meine Sicherheitsfirma«, erklärte sie. »Das muss
ich annehmen.«

Sie schnappte sich Handy und Handtasche und ging in
den vorderen Bereich des Restaurants.

»Sophie Lane«, sagte sie knapp. »Benötigen Sie meinen
Authentifizierungscode?«

»Ja, Ma’am.«
Sie nannte den Code, dann fragte sie: »Was gibt es für ein

Problem?«
»Wir haben die örtliche Feuerwache informiert, dass vor

Ort mehrfach Feueralarm ausgelöst wurde. Unsere Sensoren
zeigen, dass es brennt, Ms. Lane. Das ist kein Fehlalarm. CK
Industries steht in Flammen.«



Zwanzig Minuten später, als sie ungeduldig an einer
Ampel wartete, die einfach nicht auf Grün umspringen
wollte, erinnerte Sophie sich daran, dass sie auf einem Date
gewesen war, als der Anruf sie erreicht hatte. Sie schaltete
die Freisprechanlage ein und sagte: »Bradley Kaspersky
anrufen.«

»Bradley Kaspersky. Handy. Wähle«, bestätigte die
automatische Stimme.

Sekunden später hörte sie ein Klingeln, dann: »Du bist
einfach gegangen.«

»Bradley, es tut mir so leid. In meiner Firma brennt es. Ich
bin gerade auf dem Weg dorthin, um mich vor Ort mit der
Feuerwehr zu treffen.«

»Woher weiß ich, dass das stimmt und du mich nicht
einfach sitzengelassen hast?«

»Weil … Ich weiß es nicht, Bradley. Wenn du das wirklich
glaubst, wird das mit uns nicht funktionieren. Ich muss jetzt
auflegen.«

Sie beendete den Anruf und versuchte, Angst und Grauen
zu ignorieren, die in ihr aufstiegen. Wenn es wirklich
brannte, könnte sie alles verlieren. Ihr Inventar, ihre
Aufzeichnungen, ihre Fotos von CK, die auf ihrem
Schreibtisch standen.

Vielleicht ist es nicht so schlimm, dachte sie. Vielleicht …
Beinahe wäre sie auf den Wagen vor ihr aufgefahren. In

letzter Sekunde trat Sophie auf die Bremse und kam
Millimeter vor seiner Stoßstange zum Stehen. Sie blickte auf
und sah dunklen Rauch in den Himmel steigen. Nein  –
steigen war das falsche Wort. Er schoss in die Höhe und
verkündete eine heimtückische Katastrophe.

An der Ecke bog sie ab, dann fuhr sie einmal links und
dreimal rechts, bevor sie vor einer Barrikade anhalten
musste, die von zwei Mitgliedern der Polizei von Santa
Clarita bewacht wurde. Sie fuhr an den Straßenrand, sprang



aus dem Wagen, schnappte sich ihren Firmenausweis und
zeigte ihn den Officers.

»Das ist meine Firma«, sagte sie. »Ich bin die Besitzerin.
Was ist passiert? War noch jemand im Gebäude? Mein Gott,
der Reinigungstrupp. Sind alle rausgekommen?«

Die Polizisten winkten sie durch und zeigten auf einen der
Feuerwehrmänner. Er sah eher nach Management als nach
jemandem aus, der über eine Leiter aufs Dach klettert.

Für einen Moment konnte sie sich nicht bewegen, konnte
nichts anderes tun, als das anzustarren, was einst ein
großes Lagerhaus mit Büros gewesen war. Jetzt gab es da
nur noch Feuer, Rauch und Hitze.

Geh, ermahnte sie sich. Sie musste sich bewegen.
Sie eilte auf den Mann zu und erklärte noch einmal, wer

sie war.
Er nickte. »Nach allem, was wir bisher sagen können,

haben die Reinigungsleute das Feuer bemerkt. Sie sind alle
rausgekommen. Wir haben das Gebäude so gut es ging
durchsucht und niemanden gefunden. Wissen Sie von
irgendwelchen Angestellten, die heute lang arbeiten?«

Sophie versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren,
aber es gelang ihr nicht. Nie zuvor hatte sie einen echten
Brand gesehen – immer nur im Fernsehen oder im Kino. Und
diese zweidimensionalen Bilder hatten sie nicht auf die
Realität vorbereitet. Die Hitze war unglaublich. Selbst aus
dreißig Metern Entfernung wollte sie einen Schritt
zurücktreten, um den steigenden Temperaturen zu
entkommen.

Noch überraschender waren die Geräusche. Ein Feuer war
wirklich lebendig. Es atmete und brüllte und schrie. Ihr
Gebäude wehrte sich nach Kräften, war aber kein Gegner für
das Monster, das es verschlang. Während sie zuschaute,
röhrte das Feuer siegreich auf, als eine Wand in sich
zusammenfiel.



»Ma’am, arbeitet jemand noch spät?«
Der Feuerwehrmann schrie ihr die Frage ins Gesicht, und

endlich konnte Sophie ihre Aufmerksamkeit von den
Flammen losreißen.

»Nein. Niemand arbeitet spät. Nur ich. Ich mag es nicht,
wenn noch Leute im Gebäude sind und ich nicht da bin.« Die
Reinigungskräfte waren eine Ausnahme. Denen vertraute
sie. Außerdem war alles Wichtige weggeschlossen.

Der Mann sah sie mitfühlend an. »Es tut mir leid. Das
Gebäude ist vollständig zerstört.«

Sie nickte, weil sie nicht sprechen konnte. Ihre Kehle
brannte, und das nicht nur von dem Rauch und der Asche in
der Luft, sondern auch von dem Bemühen, sämtliche
Gefühle in sich zu behalten.

Alles, wofür sie gearbeitet hatte, alles, wovon sie
geträumt hatte, was sie im Schweiße ihres Angesichts
aufgebaut und wofür sie gekämpft hatte, war weg. Einfach
weg. Ihre Mom hatte sie immer gewarnt: Wenn sie nicht
aufpasste, hatte sie gesagt, würden die Menschen ihr das
Herz brechen. Aber niemand hatte sie gewarnt, dass ein
Gebäude das Gleiche tun konnte.

Sie drehte sich weg und ging auf ihren Wagen zu. Ihre
linke Gehirnhälfte sagte ihr, dass sie ihren
Versicherungsmakler und vielleicht einige ihrer Angestellten
anrufen sollte. Gott sei Dank waren ihre
Buchhaltungsunterlagen und Bestellungen alle extern
gespeichert, auch wenn CK Industries seine Tore nicht so
bald wieder öffnen würde.

Das war die linke Seite. Die rechte Gehirnhälfte
registrierte nur Schmerz. Erst CK und jetzt das. Sie konnte
es nicht. Sie konnte nicht beides verlieren.

Mit zitternden Fingern scrollte sie durch ihre Kontakte, bis
sie eine vertraute Nummer fand und wählte.



»Hey du«, sagte ihre Cousine Kristine. »Das ist ja eine
Überraschung. Ich dachte, du wärst heute auf einem Date.
Ach Sophie, es ist gerade mal acht Uhr. Du hast ihn doch
nicht schon abblitzen lassen, oder? Du bist wirklich
unmöglich. Was stimmte mit ihm nicht? War er zu groß?
Nicht groß genug? Hat er komisch geatmet? Warte eine
Sekunde …«

Kristines Stimme klang gedämpft. »Ja, JJ, du musst deine
Hausaufgaben in europäischer Geschichte wirklich machen.
Der Erste Weltkrieg ist weder dumm noch langweilig, und du
wirst die Informationen später im Leben benötigen.«

Dann klang ihre Stimme wieder normal. »Ich weiß, dass er
mich mit dreißig darauf ansprechen wird, dass ich mich
bezüglich der Relevanz des Ersten Weltkriegs für den Alltag
geirrt habe.«

Irgendwie gelang es Sophie, ihre Stimme wiederzufinden.
»Kristine, es ist weg.«

»Was? Sophie, was ist passiert? Wo bist du? Geht es dir
gut? Hat dein Date dir was getan? Soll ich die Polizei
anrufen?«

»Nein. Es geht nicht um mich.« Erst glaubte Sophie, sie
würde zittern, doch dann merkte sie, dass sie so heftig
weinte, dass sie kaum stehen oder atmen konnte.

»Es brennt. Im Moment steht das ganze Gebäude in
Flammen. Es wird nichts übrigbleiben. Alles ist weg, Kristine,
einfach weg.«

»O Gott, ist jemand verletzt worden?«
»Nein. So spät arbeitet niemand mehr, und das

Reinigungspersonal hat es rechtzeitig rausgeschafft. Ich
weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann damit nicht umgehen.«

»Natürlich kannst du das. Wenn es jemand kann, dann du,
Süße. Das wissen wir beide. Du stehst unter Schock. Hör
mal, ich werde gleich morgen früh den ersten Flieger



nehmen. Ich schicke dir die Infos. Wir finden einen Weg.
Gemeinsam schaffen wir das.«

Sophie starrte die hungrigen Flammen an und wusste,
dass sie besiegt worden war. Sie hatte sich auf eine
feindliche Übernahme oder einen Aufstand ihrer
Angestellten vorbereitet, aber nicht auf diese totale
Auslöschung.

»Das ist alles, was ich habe, und nun ist nichts mehr
übrig«, flüsterte sie.

»Das stimmt nicht. Du hast deine Familie, und so wie ich
dich kenne, bist du besser versichert als nötig. Das Ganze
könnte sich als etwas Gutes herausstellen. Du sprichst doch
schon seit Jahren davon, dich mit deinem Unternehmen auf
die Insel zurückzuziehen. Jetzt kannst du es. Es wird sein wie
damals auf der Highschool. Du wirst schon sehen.«

»Ich hasse es, wenn du so optimistisch bist.«
»Ich weiß. Deshalb mache ich es ja. Und morgen bin ich

bei dir.«
Sophie nickte und legte auf, dann öffnete sie die Tür ihres

Wagens und ließ sich auf den Fahrersitz sinken. Es gab
tausend Dinge, die sie jetzt tun musste. Aber sie konnte
nichts anderes tun als zuzuschauen, wie ihre gesamte Welt
in Flammen aufging.

Die Entfernung zwischen Valencia in Kalifornien und
Blackberry Island in Washington betrug ungefähr
eintausendeinhundertdreißig Meilen. Theoretisch war es
möglich, die Strecke in zwei Tagen zu schaffen. Also hatte
Sophie ihre Kleidung, ihren Laptop, zwei Kartons mit Akten,
die sie benötigen würde, sowie eine große Tasche voller
Bilder, dazu Decken, ein Katzenkörbchen, eine mit
Katzenminze gefüllte Stoffmaus und Spielzeug in ihren
Wagen gepackt.



Die Möbelpacker würden alles andere einpacken und es in
einer Woche bringen. Sie hatte ihr Apartment möbliert
verkauft, sodass es nur um zwanzig oder dreißig
Umzugskartons mit ihren persönlichen Sachen ging. Bis
diese geliefert wurden, würde sie sich mit dem begnügen,
was sie bei sich hatte. Was sowieso ihr neues Mantra war.

CK Industries vorübergehend zu schließen war erstaunlich
einfach gewesen. Sie hatte eine Firma für
Auftragsabwicklungen engagiert, die sich um die
Benachrichtigungen der Kunden kümmerte. Diejenigen, die
bereit waren, auf eine Ersatzlieferung zu warten, würden sie
bekommen. Und diejenigen Kunden, die ihr Geld
zurückhaben wollten, würden ausbezahlt werden. Ihren
wichtigsten Mitarbeitern hatte Sophie angeboten, mit ihr
nach Blackberry Island zu ziehen. Doch bisher hatte keiner
das Angebot angenommen. Immer noch zu betäubt, um
davon verletzt zu sein, hatte sie Empfehlungsschreiben und
großzügige Abfindungen verteilt und die
Krankenversicherung ihrer Angestellten für die nächsten
vier Monate im Voraus bezahlt.

Ihre einzigen Freunde in dieser Gegend waren
Geschäftspartner gewesen, und nun, ohne Arbeit,
verschwanden diese schnell aus Sophies Leben. Am Ende
hatte es niemanden gegeben, der sie verabschiedet hatte,
und so kämpfte sie sich an diesem Freitagmorgen um sieben
Uhr in Richtung des Freeways, der nach Norden führte.

Gegen zehn Uhr rief Kristine an.
»Wo bist du?«, wollte ihre Cousine wissen.
»Nördlich von Grapevine.«
»Du hättest zulassen sollen, dass ich runterfliege und mit

dir zusammen herfahre.«
»Ist schon gut. Du musst dich um acht Kinder kümmern.

Ohne dich würden sie sterben.«
Kristine lachte. »Es sind nur drei.«



»Es fühlt sich bei meinen Besuchen aber immer nach
mehr an.«

»Das liegt daran, dass sie so laut sind.« Der Humor
verschwand aus ihrer Stimme. »Geht es dir gut?«

»Es ging mir nie besser.« Vor allem, wenn sie ihr
gebrochenes Herz und ihren angeschlagenen Optimismus
ignorierte.

»Du lügst.«
»Stimmt, aber das ist in Ordnung.«
Kristine seufzte. »Ich bin froh, dass du nach Hause

kommst. Ich mache mir Sorgen um dich.«
»Das musst du nicht.«
»Ich glaube, das Lagerhaus ist immer noch zu vermieten.

Sobald du hier bist, schauen wir es uns an. Ich meine, das
hier ist Blackberry Island, da gibt es nur ein einziges
Lagerhaus. Wenn du es dir nicht schnappst, müsstest du
deine Firma auf dem Festland ansiedeln. Und da täglich
hinzufahren ist nervig.«

Sophie spürte, dass ihre Traurigkeit ein wenig nachließ.
»Ist schon erledigt.«

»Wie bitte?«
»Ich habe den Mietvertrag letzte Woche unterschrieben.«
»Ernsthaft?« Kristine kreischte vor Freude. »Aber du hast

es doch noch gar nicht gesehen.«
»Ich weiß, aber du hast gesagt, es wäre super. Außerdem

hast du recht, die Auswahl auf der Insel ist begrenzt.«
»Als ich sagte, dass es frei ist, wusste ich nicht, was du

brauchst. Was ist, wenn es dir nicht gefällt?«
»Dann werde ich sauer auf dich sein.« Sie lächelte. »Hey,

ich kriege das schon hin. Im Moment will ich einfach nur
nach Hause.«

»Du mietest ein Lagerhaus, das du noch nie gesehen hast.
Puh. Als Nächstes wirst du mir noch erzählen, dass du ein
Haus ohne vorherige Besichtigung gemietet hast.«



»Na ja, ich habe mir im Internet Fotos angeschaut.«
»Sophie!«
»Es ist doch nur für ein paar Monate, während ich

überlege, wie es weitergeht.«
»Das ist verrückt«, erklärte Kristine. »Ich werde dich wohl

nie verstehen. Aber gut, jetzt konzentriere dich aufs Fahren.
Ich kann es kaum erwarten, dich morgen hier zu haben. Die
Jungs freuen sich auch schon auf dich.«

»Und ich mich auf sie. Es sind sechs, oder?«
»Sophie!«
»Ich hab dich lieb.«
»Ich dich auch.«

»Stell es dir als Initiationsritual vor«, sagte Kristine Fielding
fröhlich. »Du bist jetzt zwölf und hast es verdient, mehr
Verantwortung zu übernehmen.«

»Bei dir klingt das so, als wäre das was Gutes«,
grummelte Tommy, ihr mittlerer Sohn. »Ich bin ein echt
braves Kind, Mom. Vielleicht habe ich es verdient, die
Wäsche nicht machen zu müssen.«

»Dir wäre es lieber, wenn ich das für dich tue?«
»Äh, klar. Niemand will im Haushalt helfen.«
Sie standen in Tommys Zimmer vor einem riesigen Berg

Wäsche. Kristine hatte ihr Bestes gegeben, um ihren
mittleren Sohn davon zu überzeugen, dass es an der Zeit
war, ein paar Sachen fürs Leben zu lernen. Doch Tommy
hatte sich geweigert  – genau wie sein älterer Bruder JJ vor
einigen Jahren. Damals hatte Kristine sich schließlich
gezwungen gesehen, JJ mit dem Entzug seiner Xbox zu
drohen. Eigentlich hatte sie gehofft, diesmal, bei Tommy,
nicht auf so drastische Maßnahmen zurückgreifen zu
müssen.

»Es ist also in Ordnung, dass ich mich um den gesamten
Haushalt kümmere, das Essen koche und deine Wäsche



wasche, während du nichts tust?«
Tommy grinste. »Das ist dein Job, Mom. Mein Job ist die

Schule. Erinnerst du dich, dass ich in meiner letzten
Mathearbeit eine Eins bekommen habe? Ein guter Schüler
zu sein erfordert viel Zeit.« Ein listiges Funkeln schlich sich
in seine Augen. »Was ist dir lieber? Dass ich meine Wäsche
selbst mache, oder dass du ein superintelligentes Kind mit
lauter Einsen hast?«

»Das ist keine Entweder-oder-Frage. Du bist jetzt zwölf. Es
ist an der Zeit, dass du dich selbst um deine Wäsche
kümmerst.«

»Aber ich helfe Dad schon im Garten.«
»Das tun wir alle. Sieh mich an. Ist da irgendetwas in

meiner Miene, das dich glauben lässt, ich würde meine
Meinung ändern? Erinnern wir uns doch kurz an den
traurigen Sommer vor zwei Jahren. Der Sommer, als JJ sich
geweigert hat, seine Wäsche zu machen. Denk an die
Staubschicht auf seinem Xbox-Controller und daran, wie er
geweint und geschmollt und mit dem Fuß aufgestampft
hat.«

»Das war für uns alle mehr als peinlich.«
»Stimmt. Du kannst jetzt entweder ein Vorbild für deinen

kleinen Bruder sein, oder du kannst für eine lustige
Geschichte sorgen, die ich allen erzählen werde, die dich
kennen. Am Ende wirst du so oder so deine Wäsche
machen. Also, was soll es sein?«

»Vielleicht sollte ich Dad fragen, was er darüber denkt.«
Kristine wusste, dass Jaxsen sich auf Tommys Seite

schlagen würde – nicht aus Gemeinheit, sondern weil er in
Bezug auf die Kinder der Weichere von ihnen war.

»Das könntest du. Danach müsstest du dich allerdings
trotzdem mir stellen.« Sie behielt einen fröhlichen Tonfall
bei. »Oder irre ich mich?«



»Nein.« Tommy seufzte schwer. »Ich ergebe mich dem
Unvermeidlichen.«

»Sehr schön! Ich bin stolz auf dich, mein Junge. So, jetzt
sammle deine dreckigen Sachen ein. Wir treffen uns in der
Waschküche, wo ich dir zeige, wie man die Waschmaschine
und den Trockner bedient. Dort findest du auch einen
Zeitplan. Zu bestimmten Tagen und Uhrzeiten hast du das
Privileg, beide Maschinen zu benutzen. Wenn du sie zu
anderen Zeiten benutzt, zu denen sie für JJ oder mich
reserviert sind, wirst du an den Konsequenzen keine Freude
haben.«

»Keine Xbox?«
»Kein Skateboard.«
»Mom! Nicht mein Skateboard.«
Kristine lächelte. Sowohl ihre Mutter als auch ihre

Schwiegermutter hatten ihr beigebracht, was der Schlüssel
war, um die Kinder zur Kooperation zu bringen: Finde
heraus, was sie wollen, und benutze das dann als Hebel. Bei
JJ war es die Xbox, bei Tommy das Skateboard, und bei
Grant draußen zu sein. Natürlich versuchte sie, ihre Macht
nur für das Gute einzusetzen, aber das dafür ohne
Hemmungen.

»Jeden Samstag wirst du dein Bett neu beziehen und die
Bettwäsche waschen«, verkündete sie fröhlich. »Das wird
super.«

»Das ist nicht fair.«
»Ich weiß. Ist das nicht toll?«
»Was ist, wenn mir frische Bettwäsche egal ist?«
»Ich denke, dir ist frische Bettwäsche genauso wichtig,

wie es mir wichtig ist, dich zum Skatepark in Marysville zu
fahren.«

Entsetzt riss Tommy die Augen auf. »Du würdest mich
doch trotzdem fahren, oder?«



»Natürlich. Jeder junge Mann von zwölf Jahren, der seine
eigene Bettwäsche wäscht, hat es verdient, zum Skatepark
gefahren zu werden.«

»Nennt man so was nicht Erpressung?«, fragte er.
»Ich nenne es lieber Überzeugung.«
»Ich will nicht erwachsen werden. Das ist so viel Arbeit.«
»Interessant. Es sollte mal jemand ein Buch über einen

Jungen schreiben, der sich weigert, erwachsen zu werden.
Das klingt nach einer super Geschichte.«

»Die gibt es schon. Sie heißt Peter Pan.«
»Wirklich? Ich bin geschockt.« Sie zeigte auf den Stapel

Wäsche auf dem Boden. »In zehn Minuten beginnt die
Wäscheinstruktion. Wenn du nicht da bist, fange ich ohne
dich an. Und wenn ich ohne dich anfange, werde ich das mit
deinem Lieblingsskateboard in meinen Armen tun.«

»Wenn ich mal Kinder habe, lasse ich sie machen, was sie
wollen.«

Kristine zog ihren Sohn an sich und gab ihm einen Kuss
auf den Scheitel  – sie musste die Gelegenheit nutzen,
solange Tommy es noch zuließ. JJ überragte sie bereits, und
er war erst vierzehn. In ein paar Jahren wäre er größer als
sein Vater. Selbst der kleine Grant war nicht mehr so klein.
Wenn er draußen beim Betrachten der Sterne einschlief,
konnte sie ihn schon nicht mehr ins Bett tragen, sondern
musste Jaxsen rufen.

»Ja, da bin ich mir sicher«, erwiderte sie lachend.
»Du glaubst mir nicht.« Tommy schüttelte den Kopf. »Aber

du irrst dich. Ich werde der beste Vater aller Zeiten
werden.«

»Aha. Ich freue mich schon auf den ersten panischen
Anruf.« Sie senkte die Stimme, um ihn zu imitieren: »Mom,
das Baby weint. Was soll ich bloß tun?«

»So einen Anruf wird es nie geben. Ich bin dann
schließlich bei der Arbeit.«



»Oh, ich denke, du wirst Hausmann und Vater sein«, zog
sie ihn auf.

Er wirkte entsetzt bei der Vorstellung.
Bisher hatte sie es geschafft, ihren Söhnen beizubringen,

wie man das Badezimmer putzte und in der Küche half. Nun
arbeitete sie daran, dass sie ihre Wäsche selbst wuschen.
Doch dass Kindererziehung geteilt werden sollte, davon
hatte sie sie bisher noch nicht überzeugen können.
Vermutlich, weil sie Hausfrau und Mutter war, wie die
meisten der Mütter ihrer Schulfreunde. Jaxsen war ein
engagierter Vater, aber einer, der mit den Jungs eher zelten
ging, als ihnen bei den Hausaufgaben zu helfen oder
Schulsachen mit ihnen einzukaufen. Wenn sie ehrlich war,
versagte sie als feministisches Vorbild.

Die Jungs benötigten mehr Kontakt zu starken Frauen, die
Karriere gemacht hatten. Jetzt, wo ihre Cousine Sophie
zurück auf der Insel war, könnten sie doch alle mal
gemeinsam zu Abend essen und Sophie könnte davon
erzählen, wie es war, ein Imperium zu leiten. Denn ihre
Jungs ohne die notwendigen Fähigkeiten im Haushalt in die
Welt zu schicken war das eine. Aber sie in dem Glauben
rauszuschicken, dass eine Frau nicht alles erreichen konnte,
was sie wollte, war etwas ganz anderes.

Aber es waren gute Kinder  – freundlich und respektvoll.
Zumindest in der Öffentlichkeit und Erwachsenen
gegenüber. Miteinander waren sie wie wilde Affen, die die
Geduld ihrer Mutter jeden Tag aufs Neue auf die Probe
stellten.

»Ich hätte Mädchen bekommen sollen«, sagte sie
seufzend.

Tommy verdrehte die Augen. »Du hättest es gehasst.«
»Die sind sauber und hübsch und riechen gut.«
»Jungs riechen wirklich schlecht«, gab ihr Sohn zu. »Und

manche Mädchen sind echt klug. Aber du hängst mit uns



fest, Mom. Egal, was passiert, du musst uns lieben.«
»Ja, so besagen die Gerüchte. Okay, mittleres Kind.

Waschküche in zehn Minuten, oder ich drehe eine Runde mit
deinem Du-weißt-schon-was.«

»Du würdest innerhalb von drei Metern runterfallen.«
»Gar nicht. Ich würde mindestens fünf Meter schaffen.«
Er umarmte sie kurz, dann fing er an, die Wäsche in den

Wäschekorb zu packen, den sie mitgebracht hatte.
Lächelnd verließ Kristine das Zimmer und ging in die

Küche. Das Abendessen hatte sie schon morgens
vorbereitet, und nun köchelte es im Schmortopf vor sich hin.
Nach einem Blick auf den Kalender  – ein gerahmtes
Rechteck, das beinahe die ganze Wand füllte, mit Kästchen
für jeden Tag und süßen Katzenbildern drum herum  – sah
sie, dass JJ um vier mit seinem Baseballtraining fertig war
und Grant bis um halb fünf bei seinem Freund Evan blieb.
Jaxsen würde beide Kinder abholen, sodass sie bis zum
Abendessen nur noch Handtücher zusammenlegen, ihre
Liste für den Wocheneinkauf erstellen, ein Menü für ihren
Cateringkunden überlegen und eine entsprechende
Einkaufsliste schreiben sowie ihre Backzutaten überprüfen
musste, denn den Donnerstagabend würde sie damit
zubringen, Kekse für das kommende Wochenende zu
backen. Außerdem musste sie Jaxsen daran erinnern, dass
er eine Entscheidung bezüglich der Sommercamps für die
Jungs treffen musste. Es war zwar erst April, aber die Camps
füllten sich schnell. Und wo sie gerade an April dachte – in
zwei Wochen waren Frühjahrsferien und sie musste wissen,
ob er immer noch vorhatte, mit den Jungs in die Berge zu
fahren. Denn falls ja, musste er die Ausrüstung herausholen
und überprüfen, ob alles noch heil war.

Heute Abend, nach dem Essen und den Hausaufgaben,
würde sie das Buch für den Buchclub zu Ende lesen und den
Kalender für Mai fertigstellen. Dann musste sie noch Tüten



für ihre Kekse bestellen und die Buchhaltung vom März für
den Keksverkauf machen, denn das hatte sie noch nicht
getan, und wenn sie zu sehr zurückfiel, würde sie das nie
wieder aufholen. In den fünf Sekunden zwischen
Zähneputzen und Einschlafen würde sie wirklich gerne die
Zahlen für den kleinen Laden am Island Chic durchgehen,
der letzte Woche zur Vermietung angeboten worden war.
Denn wenn sie jemals ein wenig Luft zum Atmen hätte und
ein wenig Geld zusammenkratzen könnte, würde sie gerne
mit Jaxsen darüber sprechen, eine Bäckerei zu eröffnen.
Bisher war nie der richtige Zeitpunkt dafür gewesen, aber
vielleicht könnte es jetzt klappen. Die Kinder waren älter
und …

»Mom, ich bin so weit. Ich habe meine Sachen nach
Farben sortiert, wie du gesagt hast. Aber ist es wirklich eine
so große Sache, wenn ich das nicht tue?«

»Mädchen«, murmelte sie auf dem Weg zur Waschküche
vor sich hin. »Mädchen wären so viel einfacher gewesen.«



2. KAPITEL

Im Blackberry Island Inn gab es bequeme Betten,
Meeresblick und ein Gänseblümchen-Dekor, von dem Sophie
nicht ganz sicher war, ob sie es verstand. Gänseblümchen
waren auf der Insel nicht gerade eine große Sache. Wenn
ein Geschäft die Touristen ansprechen wollte, dann galt: je
mehr Brombeeren, desto besser. Und doch gab es
Gänseblümchen im Zimmer, an den Wänden und Hunderte,
wenn nicht Tausende, die entlang der Einfahrt des Inns
gepflanzt worden waren.

Als Sophie zu ihrem Auto ging, erschauderte sie in der
feuchten, kühlen Luft. Sie hatte vergessen, dass es auf der
Insel echte Jahreszeiten gab. In Los Angeles herrschte
beinahe immer Sonnenschein. Heute war der Himmel grau,
und die Wellen in der Bucht waren düster und aufgewühlt.

Unter normalen Umständen wäre Sophie so etwas an
einem Montagmorgen nicht aufgefallen. Sie wäre total auf
ihre Firma und die anstehenden Aufgaben konzentriert
gewesen. Aber  – und das würde sie nie jemand anderem
gegenüber zugeben – in den letzten Tagen fühlte sie sich ein
wenig angeschlagen und desorientiert.

Das liegt am Feuer, sagte sie sich. Ihre Firma zu verlieren
und festzustellen, dass keiner ihrer Angestellten umziehen
wollte, war ein schwerer Schlag gewesen. Und dazu der
Verlust von CK  – der bloße Gedanke daran ließ sie noch
immer emotional in die Knie gehen. Vielleicht spielte es
auch eine kleine Rolle, dass sie vierunddreißig war und ihr
Leben nicht besser im Griff hatte als mit zwanzig. Bei ihr
drehte sich alles um die Arbeit, und nun, wo nicht klar war,



wie es mit CK Industries weitergehen würde, kam sie sich
verloren vor.

»Aber nach dem heutigen Tag nicht mehr«, flüsterte sie,
als sie am Ende der Auffahrt rechts abbog und in Richtung
des kleinen Industriegebiets auf der Insel fuhr.

Um neun Uhr würde sie die Immobilienmaklerin am
Lagerhaus treffen. Dann bekam Sophie den Schlüssel und
konnte sich zum ersten Mal anschauen, was sie für die
nächsten fünf Jahre gemietet hatte.

Sie kam an Souvenirläden und Weinkellereien vorbei,
bevor sie in Richtung Inselmitte fuhr. Dort gab es ein kleines
Shoppingcenter, die Grundschule und ein Ärztehaus.
Dahinter folgten ein paar Bürogebäude, eine Handvoll
kleiner Werkstätten, die von Autoreparaturen bis
Teppichreinigungen alles anboten, und am Ende der Straße
stand das große Lagerhaus.

Vor dem Eingang stellte sie den Wagen ab. Sie war früh
dran und das Gebäude wirkte noch verlassen, also ging sie
einmal darum herum.

Vorne gab es ein Büro und einen Empfangsbereich mit
großen Fenstern und ausreichend Parkplätzen für die
Angestellten. Die Laderampe war ebenfalls recht groß. Hier
würden die Produkte angeliefert und ausgeliefert werden.
Angesichts der Tatsache, dass es sich um das einzige
Lagerhaus auf der Insel handelte, hatte sie schätzungsweise
Glück gehabt, es zu bekommen. Nun musste sie nur dafür
sorgen, dass alles wieder ins Laufen kam.

Sie kehrte zu ihrem Wagen zurück und wartete auf die
Maklerin. Bei offener Tür saß sie auf dem Fahrersitz und
trank ihren Kaffee. Das Frühstück im Inn hatte sie
ausgelassen, weil sie einfach keinen Appetit hatte.

Von Westen her blies eine salzige Brise, doch trotz des
grauen Himmels glaubte Sophie nicht, dass es heute noch
regnen würde. Sie fragte sich, ob ihre Jahre in Los Angeles



es ihr wohl schwer machen würden, sich an das Wetter zu
gewöhnen, oder ob sie es bei ihren üblichen Sechzehn-
Stunden-Tagen gar nicht bemerken würde. Solange das
Dach kein Leck hatte, wären ihr so banale Dinge wie das
Wetter vermutlich egal.

Ein kleiner SUV bog auf den Parkplatz ein, und Sophie
stieg aus, um die Maklerin zu begrüßen. Sobald ich die
Schlüssel habe, geht es mir besser, sagte sie sich. Dann
konnte sie anfangen, CK Industries wieder aufzubauen, und
alles wäre gut.

Zwanzig Minuten, zwei Unterschriften und eine kurze
Unterhaltung später betrat Sophie das Lagerhaus und
wartete auf das Gefühl der Erleichterung. Der Raum war
riesig, beinahe doppelt so groß wie der, den sie in Valencia
gehabt hatte. Es gab ein Dutzend Büros, ausreichend
Waschräume und einen großen, offenen Bereich, in dem sie
meterlange Regale aufbauen konnte, um das Frachtzentrum
ihrer Träume zu errichten. Es war super. Besser als super, es
war …

»Schrecklich«, flüsterte sie und drehte sich einmal im
Kreis, um die Leere um sich herum in sich aufzunehmen.

Nachdem die Idee zu CK Industries im ersten Semester im
Studentenwohnheim geboren worden war, hatte sie die
Firma später im Gästezimmer einer Zweizimmerwohnung
auf dem College gegründet. Von dort war sie in kleine
Räumlichkeiten im Industriegebiet von Culver City gezogen.
Zwei Jahre danach hatte sie mehr Platz gebraucht. Der
Umzug nach Valencia war nach ihrer Scheidung erfolgt.
Damals war sie so aufgeregt gewesen, als würde sie ein
neues Leben anfangen.

Dieser Umzug war anders. Er war ihr von fehlerhaften
Stromleitungen aufgezwungen worden. Auf die physische
und emotionale Zerstörung war sie nicht vorbereitet
gewesen. Ehrlich gesagt freute sie sich auch nicht auf die



Arbeit, die ihr bevorstand. Dazu war das Ganze zu
überwältigend.

Sie wollte mit dem Fuß aufstampfen und verlangen, dass
die Zeit zurückgedreht wurde. Aber es gab niemanden, bei
dem sie sich beschweren konnte. Das hier war ihr Projekt,
und nur sie konnte es zu einem Erfolg machen.

»Anführen, folgen oder aus dem Weg gehen«, rief sie sich
in Erinnerung. »Gewinner gewinnen. Ich bin ein Champion.
Es liegt an mir. Ich schaffe das.«

Keines der Worte schien zu ihr durchzudringen, aber sie
auszusprechen war besser, als sich geschlagen zu geben.
Sie ging zu einem der großen Tore an der Laderampe und
drückte auf den Knopf an der Wand, um es zu öffnen. Kalte
Luft wehte ihr entgegen. Sophie stellte ihren Rucksack auf
dem Boden ab, setzte sich im Schneidersitz hin und machte
sich an die Arbeit.

Sie brauchte alles. Angestellte, Produkte, Regale,
Verpackungsmaterial, Büromaterial, Büromöbel und einen
Internetanschluss. Noch in Los Angeles hatte sie alles
ausgewählt, was sie benötigte. Doch mit der Bestellung
hatte sie gewartet, bis sie die Größe der verschiedenen
Räume kannte. Zum Glück befand sich auf ihrem Konto eine
große Summe der Versicherung, um alles zu bezahlen.

Sie nahm ihren Laptop heraus, schaltete ihr Handy als
Hotspot ein, ging auf die Seite des örtlichen
Internetanbieters und bestellte einen Anschluss. Alles
andere würde sie aus ihrem Zimmer im Inn machen. Das
Haus, das sie gemietet hatte, wurde erst am Ende der
Woche frei. Sobald sie sich dort eingerichtet hatte, konnte
sie sich voll auf die Firma konzentrieren. In ein paar Monaten
würde alles wieder laufen wie am Schnürchen, und es wäre,
als hätte es das Feuer nie gegeben. Zumindest hoffte sie
das.

»Ist jemand zu Hause?«



Sie schaute auf und sah einen großen Mann mit breitem
Brustkorb auf das Lagerhaus zukommen. Er hatte graue
Haare, ein gebräuntes Gesicht und trug Jeans und
Karohemd. In einer Hand hielt er eine Aktenmappe.

Sophie rappelte sich auf. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Sophie Lane?«
Sie nickte.
»Bear Gleason.« Er kam zu ihr und schüttelte ihr die Hand.
Da sie nur einsfünfundsechzig war, überragte er sie um

gute zwanzig Zentimeter. Sie schätzte ihn auf Mitte fünfzig.
»Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Gleason?«, fragte sie in

der Hoffnung, dass er einen Job suchte und über Kenntnisse
verfügte, die sie gebrauchen konnte.

»Bear, bitte. Ich habe gehört, dass Sie mit Ihrem
Unternehmen hierherziehen. CK Industries, richtig?«

»Richtig.«
»Meine Frau und ich haben unser gesamtes Leben in

Eastern Washington verbracht. Dort war ich Manager eines
der größten Obstlagerunternehmen des Landes. Letztes Jahr
sind wir von einem internationalen Konglomerat aufgekauft
worden, das seine eigenen Leute mitgebracht hat. Dann ist
unsere Tochter mit Drillingen schwanger geworden und
meine Frau wollte hierherziehen, um in ihrer Nähe zu sein
und ihr zu helfen.«

Sophie verspürte einen Anflug von Hoffnung und
Vorfreude. Vermutlich ging es anderen Frauen so, wenn sie
von einem Ausverkauf bei ihrem Lieblingsschuhdesigner
hörten. Tja, sollten die sich doch um die Jimmy Choos
kloppen  – sie hatte vielleicht gerade den Manager für ihr
Lagerhaus gefunden.

»Ich dachte, ich versuche es damit, in Rente zu gehen«,
fuhr Bear fort. »Aber das habe ich genau zwei Monate
durchgehalten. Wenn ich ehrlich sein soll, drehe ich zu
Hause durch. Meine Tochter ist im achten Monat und muss



strikte Bettruhe einhalten. Meine Frau ist ständig weg, und
ich laufe durch unser neues Haus wie ein verlorener Welpe.
Inzwischen habe ich alle Heimwerkerprojekte erledigt, die
mir eingefallen sind, und meine Frau schwört, wenn ich
anfange, an der Küche herumzuwerkeln, bringt sie mich im
Schlaf um.«

Er schaute sich um. »Ich bin mir nicht sicher, was Sie
kaufen oder verkaufen, aber wenn es erfasst, gelagert und
an Kunden verschickt werden muss, bin ich Ihr Mann.«

Er reichte ihr die Mappe. »Mein Lebenslauf und die
Referenzen.«

Ja! Sophie musste sich zurückhalten, um keinen
Freudentanz aufzuführen.

»Wie haben Sie erfahren, dass ich das Lagerhaus gemietet
habe?«, wollte sie wissen.

»Die Stadt ist klein. Hier spricht sich alles rum. Momentan
gibt es kaum ein anderes Gesprächsthema. Wenn ich Sie
wäre, würde ich schnell einen Termin für
Bewerbungsgespräche verkünden. Ansonsten werden die
Leute hier zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten
auftauchen.«

»So wie Sie?«
Er ließ ein Grinsen aufblitzen. »Ganz genau.« Das Lächeln

schwand. »Ich habe von dem Feuer gehört. Sie waren doch
versichert, oder?«

»Ah, Sie wollen wissen, ob ich die Gehälter zahlen kann.«
»Ich werde ganz sicher nicht für umsonst arbeiten.«
»Das verstehe ich.«
Bevor sie weitere Fragen zu seinen Erfahrungen stellen

konnte, bog ein Lastwagen auf den Parkplatz und fuhr
langsam rückwärts auf die Laderampe zu.

Bear schaute von dem Truck zum Lagerhaus. »Sie haben
noch nicht mal Regale. Oder Schreibtische. Arbeitet außer
Ihnen überhaupt schon jemand?«



»Nein, aber bald. Es ist besser, Produkte zu haben und
keine Regale, um sie zu lagern, als umgekehrt.«

Bear wirkte nicht überzeugt. Trotzdem ging er zur Rampe
und wies den Fahrer ein.

Beinahe eine Stunde benötigten sie, um alles vom Truck
abzuladen. Sophie hielt mehrmals zwischendurch inne, um
ihre Liste zu vervollständigen. So brauchte sie zum Beispiel
Sackkarren, Gabelstapler, Handschuhe, Schutzbrillen und
Pylonen.

Als der Truck wieder abfuhr, starrte Bear die gestapelten
Kartons an.

»Katzenfutter. Katzenstreu. Katzenspielzeug.« Er funkelte
sie an. »Was ist das alles?«

»Unser Angebot. Was hatten Sie denn gedacht, was hier
los ist?«

»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was CK Industries
herstellt.«

Sie grinste. »CK steht für Clandestine Kitty. Ich habe die
Firma gegründet, als ich noch auf dem College war.«

»Verstecktes Kätzchen?« Bear wirkte entsetzt. »Sie
verkaufen Katzenzeug? Und dafür brauchen Sie so viel
Platz?«

»Mögen Sie keine Katzen?«
»Nicht wirklich. Ich bin mehr ein Hundemensch.

Verdammt. Clandestine Kitty. Darauf wäre ich nie
gekommen. Ich hoffe, niemand aus meiner alten Heimat
findet heraus, dass ich hier arbeite.«

»Noch habe ich Sie nicht angestellt.«
»Aber das werden Sie. Denn auf dieser Insel finden Sie

niemanden, der besser qualifiziert ist als ich. Außerdem
wohne ich jetzt hier, das hilft. Wenn es einen Notfall gibt,
brauche ich nur sechs Minuten.«

Er schaute noch mal zu den Kartons, dann ließ er seinen
Blick durch das Lagerhaus schweifen. »Die Sachen kommen



an, Sie verpacken sie neu und verschicken Sie an die
Kunden. Ich verstehe. Wir brauchen also Regale und eine
Verpackungsstation.«

»Ich weiß.«
»Sie müssen mir den momentanen Prozess genau

erklären. Vermutlich ist er nicht so effizient, wie er sein
könnte. Aber wir fangen erst einmal damit an und
verbessern ihn dann nach und nach. Es würde helfen, wenn
ich die Bestellungen der letzten sechs Monate sehen könnte,
um mir einen Eindruck zu verschaffen, wie viel Platz wir
benötigen. Einen Gabelstapler brauchen wir auf alle Fälle.
Dazu muss ich für den Anfang einen Computer haben, die
aktuellen Bestellungen und eine Firmenkreditkarte.«

»Sie sind immer noch nicht engagiert.«
Er stieß einen schweren Seufzer aus. »Was wollen Sie

wissen?«
Seinen Lebenslauf hatte sie. Dem konnte sie entnehmen,

was seine Aufgaben und Verantwortungsbereiche gewesen
waren. Doch Sophie interessierte sich mehr dafür, wer Bear
war. Man hatte ihr schon oft gesagt, dass es … nun ja,
schwer war, für sie zu arbeiten. Konnte er damit umgehen?

»Erzählen Sie mir von Ihrem besten und Ihrem
schlimmsten Tag.«

Sein Blick verengte sich. »Sie reden von der Arbeit, oder?
Denn wenn Sie mit mir über meine Gefühle reden wollen,
werden wir nicht gut miteinander klarkommen.«

Sie lachte. »Bear, ich schwöre, ich werde Sie niemals nach
Ihren Gefühlen fragen. Und ganz sicher werde ich nicht über
meine sprechen. Ich will nur wissen, ob Sie in Ihrem Job gut
sind und ob Sie ein Problem damit haben, für eine Frau zu
arbeiten.«

»Bringen Sie eine Katze mit zur Arbeit?«
Sophie dachte daran, wie CK beinahe achtzehn Jahre lang

ein Teil ihrer Welt gewesen war. Ihr leises Miauen und



sanftes Schnurren war ihr so vertraut gewesen wie ihr
eigener Herzschlag. Sie erinnerte sich, wie sie CK am Ende
in den Armen gehalten und nicht hatte glauben können,
dass ihr süßes Mädchen wirklich fort war.

»Nein«, sagte sie leise. »Ich werde keine Katze mit in die
Firma bringen.«

»Dann ist es mir egal, ob Sie eine Frau oder ein Zombie
sind. Führen wir das Bewerbungsgespräch und bringen die
Sache in trockene Tücher. Wenn Sie glauben, dass es passt,
dann werde ich Ihnen eine Liste mit den Dingen schreiben,
die ich benötige.«

»Regale und Schreibtische habe ich schon ausgesucht.«
»Aha. Wie gesagt, ich schreibe Ihnen eine Liste, die wir

dann gemeinsam durchgehen können. Bis die Computer für
die Firma geliefert werden, nutze ich meinen eigenen. Okay:
der schlimmste Tag. Das ist leicht. Irgendein Idiot hat
Unmengen an Obst vom Garten seiner Mutter in unser
Lagerhaus gebracht, ohne vorher darüber nachzudenken,
dass die vielleicht Apfelfruchtfliegen haben könnten. Was sie
hatten. Verdammter Trottel. Wissen Sie, was ein paar
Dutzend brütende Fruchtfliegen in einem Lagerhaus voll
Premium-Obst anrichten können?«

Darüber wollte sie ehrlich gesagt lieber nicht nachdenken.
»Das war schlimm, hm?«

»Schlimm trifft es nicht einmal ansatzweise. Wir haben
Millionen verloren. Keine Ahnung, wo der Typ jetzt ist, aber
für mich wird er definitiv nie wieder arbeiten.« Er dachte
eine Sekunde nach. »Der beste Tag … Tja, wenn einem
gefällt, was man tut, sind alle Tage gute Tage.«

Sophies Unternehmerherz schlug einen kleinen Salto. »Ich
werde mir Ihren Lebenslauf und die Referenzen ansehen«,
sagte sie. »Wollen Sie schon mal anfangen, die Kartons
auszupacken?«


